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Meine Damen und Herren! 



Unsere Wirklichkeit! 

Ffirchten Sie nicht, daß ich Sie unter diesem Zeichen in 

gelehrte und spitzfindige Untersuchungen ffihren wollte. Denn 
freilich, was Wirklichkeit sei, und in welchem Widerspiel das 
Wirkliche gegen den Schein, oder das Wirkliche gegen ein 
bloß Voigestellies stehen haben die Logiker Jahrhunderte huig 
gestritten — und die Wandlungen, die unsere Begriffe vom 
Wirklichen immer wieder durchgemacht haben von der Ueber- 
zeugung; worin allein der „Q&si**, bis hin wo nur die JVUterie'' 
wiiMicfa ist, und so oft im Zdtenverlaufe pendebid hin und 
her — haben auch Forscher, die fiber das Zureichende unserer 
Sacherkenntnis Klarheit suchten, leidenschaftlich beschäftigt. 

Mir lag nichts ferner, als die Richtung solcher Erwägungen. 

Nicht Begriff^ ich hatte Erlebnisse im Auge. Nicht subtile 
Sondierungen von Begriffen, so notwendig sie für tausend 
Zwecke der Gesellschaft sein mögen, uns soll hier die Wirk- 
lichkeit beschäftigen, wie sie eines jeden von uns eigenstes, 
unmittelbarstes Lebensgut, persönlichster Url)esitz ist, und die 
Einengung^ die dieser unser wertvollster, wesenhaftester Ur- 
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besitz in der förtschrdtenden Eisiarkung der gesellschaftlichen 
Kultur mehr und mehr erfahren hat. 

Ich möchte meine Absicht in voraus kurz in ein Bild 
fassen. Ich dachte mir» Du sprichst zu dem modernen Menschen 
schlechthin. So machte ich mir eine Ansicht von diesem 
modernen Menschen. Ich sah ihn wie — einen mittelalterlichen 
Ritter. Ich sah einen Menschen, eingeschnürt in eine gewaltige, 
starre Rüstung und mit Waffen, die durch Lüfte und über Meere 
reichen, so eingeschnürt, daß Waffen und Rüstung fast Fleisch 
und Bdn erdrücken. Zu diesem Menschen, der in solcher 
starren Rüstung stolz einhergeht, wie nur einer, sollte ich 
sprechen. Da dachte ich weiter: ob er denn nicht seine 
Rüstung fühlt? Und mir kam der Gedanke^ ihn einmal die ganzem 
schwere Rüstung fühlen zu hissen, ihn fühlen zu bsseii, was 
sie in Ihm erdrückt, woran sie ihn hindert, wovon sie ihn 
abtrennt. Ich wollte ihm sozusagen das Tragische solchen 
modernen Rittertums zeigen, um — wenn er es wirklich einmal 
fühlte weifer zu erwägen, wie er wohl etwas von seiner 
Freiheit zurückgewinnen könnte, etwas von der natürlichen 
Freiheit und dem natürlichen Glücke, wie sie der Mensch in 
den Kindheitstagen der Kultur besaß, da, wie Hiob sagt, 
Gottes Geheimms noch über eines jeden kleiner Hüfte stand. 

Kommen Sie nicht in Versuchung, ein jeder von Ihnen, 
sich unwillkürlich von oben bis unten zu betrachten und nach 
solcher Rüstung zu suchen? Ja! wenn es ein so greifbares 
und sichtbares Ding wäre, dann wäre die Sache leicht Dann 
wäre auch ein leichtes, sie abzuwerfen, wen sie allzusdnver 
drückte. — Nein, nein! so unmittelbar fühlen Sie sie nicht. 
Es ist eine unsichtbare Rüstung. Das ist das Unheimliche daran. 
Das ist auch das Täuschende. Sie fühlen zu machen — diese 
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Rüstung — ist durchaus kein ganz einfaches und leichtes Geschäft. 
Und ich kann nur hoffen, daß es mir ahnungsweise geh'ngt. 

Ich wiil mit einer Geschichte beginnen. Sie steht in 
„Tausendundeine Nacht" und beschäftigt sich mit einem Dieb- 
stahl Achmed Komakom, der Befehlshaber der Schanvache, 
so hieß der Dieb. Eines Abends besucht der Sultan seine 
Gemahlin und legt Reichssiegel und andere Kleinodien im Vor- 
zimmer ab. Achmed Komakom sieht die Dinge li^;en und 
stiehH sie. Es befindet sich darunter auch ein diamantner 
Leuchter. Komakom bringt alles in sicheren Gewahrsam, ver- 
gräbt es irgendwo. Nur den Leuchter behält er für sich. 
Dabei stellt der Dieb folgende Betrachtung an: „Wenn ich 
mir beim Trünke gütlich thu^ will ich diesen Leuchter vor 
mich hinstellen, und so werde ich die klare Flüssigkeit in 
meinem Glase von dem Glänze des Goldes und der Edelsteine, 
womit er besetzt ist, funkeln sehen.^ 

Halten Sie es für möglich, daß unsere Diebe von heute 
in solcher Absicht stehlen? Glauben Sie, daß einen von Ihnen 
noch die Sinnenfreude leitet? daß einer denkt, nun werde ich 
den Diamanten besitzen^ dieses Wunder klarsten Wassers, 
das zum härtesten Fds geworden, der noch den kleinsten 
Lichtflinken in sidi zum Strahle sammelt? — Er denkt, so ein 
Stück ist goldeswert, ist geldeswert. Das ist der Maßstab 
seiner Freude. Damit hat er genug. Er will und wird den 
Diamanten verkaufen, um Geld zu haben. Das ist der einlache 
Sinn seines Diebstahles. 

Merken Sie nun, was unsere Diebe von Komakom unter- 
scheidet? Daß etwas sie von der Wirklichkeit des Diamanten, 
von der Urquelle seines Wertes, von dem natQrlichen Glück 
sefaies Be^es trennt? Komakom hatte — ugien wir — dne 
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Art Liebesverhältnis zu dem schönen Stein. Er wollte sich 
am Strahlen des Diamanten gütlich thun. Er freute sich, wie 
Kinder sich freuen» auf das Glitzern und Glänzen. — Unsere 
Diebe sind nicht sentimental. Es sind Oesellschaftsmenschen. 
Sie stehlen sozusagen zu Oessdischaftszwecken» zu ihrer Be- 
friedigung innerhalb des Oesellschaftsiebens. Sie stehlen nicht 
um unmittelbarer Sinnenfreuden der Dinge willen, die sie in 
dem MaBe flberhaupt gar nicht mehr besitzen. 

Vermuten Sie nun vidleich^ warum ich von einer Rflstung 
sprach, die uns von dem natürlichen Leben mehr und mehr 
abtrennt? Meinen Sie denn, daß es uns, die wir nicht Dielte 
sind, in unserem Verhältnis zu allen nährenden und leben- 
spendenden wirklichen Dingen im Kulturverhiufe anders ge- 
gangen ist, als unseren Dieben? — 

Lassen Sie mich ein anderes Beispiel wählen. Pierre 
Loti erzählt in seinem Buche „Die Wüste'', daß die lOunde^ 
wenn am Wfistenrande die Sonne versinkt, ein furchtbares 
Geschrei erheben. Sie fühlen, was es zu bedeuten hat, wenn 
die Wüstennacht beginnt, wenn die Abkühlungen der Erde 
plötzlich und grell einsetzen. Die armen Tiere fühlen» was 
eine Welt ohne Sonne fOr Schauer biigi, und sie schreien in 
Furcht Und wenn der Sonnenball golden sprühend überreich 
über die Wüstenränder quillt, die Welt, Steine und Wege und 
unendliche Femen und Lüfte mit Ucht durchflutend, wenn 
der Beduine seine Arme anbetend gen Aufgang aufhebt, da 
geht wieder ein Schrei aus den Kamelen wie ein inbrünstiges 
Grüßen der Sonne. Sie fühlen, was es bedeutet, wenn die 
Sonne kommt und die Wärme, die alle Mühsal und Schauer 
der Nächte veijagt Die Tiere fühlen, was eine Welt voll 
Sonne für Wunder und Olfick und Leben bedeutet Sie 
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schreien voll Schmerz, wenn die Sonne scheidet und grOBen 

in stürmischer Treude, wenn sie ihr Angesicht wiedersehen. 

Die Sonne — unser Muttergestim! — 

Wer von uns kümmert sich noch, wenn die Sonne auf- 
und untergeht? Wir haben langst unser Liebesverhältnis zur 
Sonne verloren. Wenn die Sonne aufgeht, hegen wir meistens 
noch zu Bett Wir fragen nicht die Sonne, wir fragen die 
Uhr, wenn es Zeit ist, aufzustehen. Und wenn es acht oder 
neun ist oder zehn, was wdB ich, dann erheben wir uns und 
nehmen es gletchgiltig hin, daß es Tag ist, und gehen unsere 
Wege in Häuser und zu Menschen und zu Worten und 
Zeitungen, und lassen die Sonne den ihren gehen, den ewig 
wunderbaren, weiten Himmelsbogen. 

Vermuten Sie nun, warum ich von einer RQstung sprach, 
die uns von dem natärlichen Lehen immer mehr abtrennt? 
Meinen Sie, daß wir inneriich reicher oder ärmer geworden 
sind dem schönen Stein gegenüber, wie der Dieb Komaicom? 
reicher oder ärmer der Sonne gegenüber, wie jene Kamele? 

Ich will noch ein anderes Beispiel wählen. Der Bruder 
einer Freundin von mir ist Ingenieur und leitete einmal den 
Bau einer Eisenbahnstredce im ICauIcasus. Unter seinen Artteitem 
fanden sich viele junge Tscheilcessea Der Herr t>eobachtete^ 
daß ein junger, schöner Bursche unter den Tscherkessen oft 
mitten in der Arbeit stundenlang wegblieb. Da herrliche 
Sommerzeit herrschte und die 0^;end weit herum einsam 
war, war die Fragen was wohl der Bursche in der Einsamlcdt 
triebe? Der Herr spürt ihm also ehimal nach. Und was 
sieht er? Der schöne, junge Tsclierkesse hat sich das Ober- 
Ideid ausgezogen und tanzt für sich stundenlang in den 
schönen, einsamen Sommerwiesen. — Dieses zweckveriassene 
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Lieben der schönen Bew^ng! Diese Sel^ledt der Frelhet 
tanzender Betliätigung in der schönen, einsamen Natur! — 
Glauben Sie, daß der träumerische Bursche in der Tanzstunde 
war? Daß nicht das Wesen des Tanzes, dort wo aller Tarn 
je geboren wurde aus Fleisch und Bein, von diesem jungen, 
geschmeidigen Leibe Besitz nahm und ihn beglücide, wie das 
Lied, das aus der Kehle dringt, Lohn ist, der reichlich lohnet? 
— Und nun denken Sie an unsere gesellschaftlichen Zwangs- 
Veranstaltungen und ZwangstSnze, die dngedriUt werden wie 
Gassenhauer, die jeder nur immer wieder tanzt, weil es auf 
unseren Bällen und Rcdouten zum Ton und zur Sitte gehört. 
Vermuten Sie nicht auch hier, warum ich den modernen 
Menschen in einer schweren Rfistung sehe^ die ihn von dem 
natOflichen Leben immer mehr abtrennt, und den lebendigen 
Quell schöner, freier Bethätigung, der nur in Fleisch und Beine 
rinnt, ertötet und verdorrt? 

Ich will die Beispiele nicht mehren. Ein jedes weist 
deutlich hin auf das, was wir schlieBlich tider ericennen 
wollen. Sie sagen hn Grunde dn und dassdbe. Sie zeigen 
uns, daß wir die Sinnenfreuden der wirklichen Dinge und der 
eigenen, naturlichen, freien Thatigkeiten unseres Leibes und 
Lebens nicht mehr aus erster Hand genießen, daß wir 
die dnfflchen und unmlttdbaren Wiricungen, mit denen die 
Natur das menschliche Wesen fort und fort aus überreichen 
Quellen erhält und speist, gar nicht mehr recht fühlen, daß 
wir sie jedenfalls nicht mehr als den wahren Schatz unseres 
Lebens achten und lieben, mit dnem Worte: daß uns eh¥as 
von den wirklichen Quellen unseres natürlichen Lebens trennt 

Ich weiß wohi, was Sie mir schon hier antworten wollen. 
Sie wollen sagen, wir haben uns gradwdse unabhängig 
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gemacht von den Machten der Natur. So haben wir uns 

z.B. unabhängig gemacht von der Sonne. Wir haben die 
zstunit Uhren erfunden, um die Tageszeiten einzuteilen, haben gdemt, 
. unsere Nächte taghell zu erleuchten, haben Wärmequellen in 

« 

W der Eide gefunden, die wir nach Belieben benutzen Icönnen. 
VTir haben uns überhaupt unabhängig gemacht von den 
tausend Schv^ankungen, denen die unmittelbaren Natur* 
^ bedingungen im kosmologjschen Gange unteritegen. Das ist 
eine ganz allgemeine Richtung des menschlichen Ersinnens 
in der Kultur, ja, das ist das allgemeinste Wesen der Kultur 
[ehöi; überhaupt, daß sie die Sicherheiten unseres Lebens gegen die 
Schwankungen fort und fort stdgert Oer Mensch kann nicht 
I ^ anders und wird damit auch nidit aufhören. — 
^^r- O! ich weiß das alles sehr wohl, ich wdB sehr wohl, 

Beifi: daß die Notdurft den Menschen zu Verbänden zwang, weil 
seine Sicherheit gegen alle Lebensbedrohungen darin zunimmt 
m und die Mittel ^itgsn Krisen sich steigern, die nicht nur im 
m Wirtschaftsidien, noch viel grausiger in den Naturphasen des 
i|V ursprünglichen Lebens den Menschen bedroht haben. 

Ich weiß auch sehr wohl, daß die Sprache, das eigentliche 
Ulli Bindemittel der menschlichen Oeseilschaften, in den Begriffen 
wf uns vor allem die Mittel gewährt, die in Fleisch und Bein 
dff schwankenden Ideale aus der Unsicherheit, in die sie Blühen 
ler und Welken des Blutes: alle Schwankungen unserer Triebe, 
jü alle Schwankungen in Wohl und Wehe^ üi Liebe und Haß, in 
« Gesundheit und Kfankhdt — versetzen, zu relativer Dauer zu 
IS bringen, und so die Maßstäbe der besten Ödster in ihren 
it besten Stunden zu einer gesicherten Lebensmacht zu erheben. 
R Ich wdß auch sehr wohl, daß aus dem sprachlich ge- 

{ bundenen, von der Notdurft erzwungenen Gemeinschaftsleben 
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die beiden mSchtigen idealbegriffe ausicrisfadlisierieti, die d« 

Mensch nun von Oemeinschaft mit sich herumträgt: jene 
eine Ideal von Gemeinschaft zur Massenmacht — und Schut; 

entfaltung innerhalb aller unserer Erdenkämpfe — Staat un 

jenes andere Ideal von Oemeinsdiaft zum brfideriidien Wolinei 
auf unserer schönen Muttererde — Kirche, die wie Im Blut« 
des einzelnen Selbstsucht und Menschenliebe, so im öffent 
liehen Leben nur zum Kampfe gegen einander berufen sind 
Ich weiß auch sehr wohl, daß die bdden Ideaibegriffet 
indem sie sich als fibergeordnete Ld>ensmächtegdtend machten, 
den Menschen nur als besondere Art, zur Einfügung^ als 
Olied der Organisation brauchen konnten, ihn also dazu mächtig 
umbilden und zurechtstutzen mußten. Alle Kulturentwickdung; 
wenn wir den einzelnen dabei ansehen, ist im Grunde gar 
nichts anderes als eine solche Urnbildung der Menschen zu 
Oliedern der Organisation, eine Umbildung im Sinne der Ein- 
fügung und weiteren Bearbeitbarkdt des Menschen innerhalb 
der organisierten Oesellschaft; und nicht umsonst rdßen sich 
darin auch Staat und Kirche von jeher um des Menschen 
Erziehung. 

Ich wdß auch sehr wohl, daß es gar keine bedeutsamere 
Entdeckung Inneiiudb dieses Staats» und Kirchenprozesses auf 
sozialpsychologischem Od)iete gab, als die Entdecloing, daß 

der Mensch auch Handlungen, seine eigenen Handlungen 
voraus denken könne, den sogenannten freien Willen, daß 
nichts wichtiger fßr Staat und ICirche war» als den Menschen 
in der Richtung dieser Fähigkeit zu entwickdn, daß Jahr- 
hunderte und Jahrtausende von der Diskussion und dem Lob- 
preise dieser vermeintlichen Freiheit widerhallen. Es gab 
gar kdnen Angriffspunkt, den Menschen zum Oigatiisations- 
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gliede zu machen, ihn am Oängeibande des vorausgedachten 
Qesellschaftszweckes, an der Leine der öffentlichen Gebote 
und Verbote zu fOhren — mit Verantwortung zu fQhren, als 
den Intellekt und dessen Hauptfunktion, den sogenannten frden, 
d. h. aber nur den Gesellschaftswillen, 

So können wir es auch heute nur als Thatsache hin- 
nehmen» nachdem Kirchen- und StaatsprozeB Jahrtausende y 
der Geschichte erfflilt haben, daß wir den Menschen als eine 
besondere Art Mensch vorfinden, den Menschen als Glied 
übermächtiger Gemeinschaften, d. h. den verständigen oder 
intellektuellen Menschen, den Menschen der deutlichen At>- 
slcht, des sogenannten freien Willens. Er lebt im Schutze der 
großen Gemeinschaften, eingebettet in die tausend Vorteile 
und Sicherheiten, die die großen Organisationen geschaffen 
haben. Er hat in deren Fortbilden seine Kräfte unlösbar ver- 
strickt, um sich immer unabhängiger zu machen von den 
Schwankungen der unmittelbaren Naturbedingungen. Sie sagten, 
der Mensch konnte nicht anders und kann damit auch nicht 
aufhören. 

Out und schön! Das ist alles ganz richtig. Niemand 
wird den Gang der Kulturentwickelung aufhalten wolten. Ich 

wäre der letzte, der alle die Erfindungen und Entdeckungen, 
alle die Einrichtungen und Ordnungen, Einsichten und An- 
wendungen unseres staatlichen und Gesellschaftslebens in 
Bausch und Bogen, gar wohl das große iMacht- und Binde- 
mittel unserer Sprache herabsetzen oder gar beseitigen möchte. 

Nur klar werden müssen wir uns, was in uns gehemmt 
und eidruckt ist 

mfissen uns klar werden, inwieweit die tausend 
Forderungen und Einrichtungen, in denen wir von Gesell- 

Hauptmann, Unsere Wirklichkeit. 3 



Digitized by Google 



1 



18 - 

Schafts wegen geboren und erzogen werden, uns gegen die 
lebendige Wirklichkeit blind gemacht haben; inwieweit an 
Stelle der lebendigen, wiridichen Geffihlsverhältnisse zu den 
Dingen und Thfttigkeiten deren at»gezogene Oesellschaflswerte 
getreten sind, daß wir in einem System von Zeichen und 
Worten und Begriffen und Erfindungen willentlich oder un- 
willentiich eingeschnürt sitzen wie in einem Netze^ und daß 
gerade das Hin und Her in diesen abgez<^;enen und verblaßten 
Werten unser KuKurieben ausmacht 

Wir müssen uns klar werden, daß wir Staatsmenschen 
und Gesellschaftsmenschen sind, mitteilsam^ alles wissend^ 
alles erldäiende» en^tterte und entnatfiriichte^ auf Verstandes- 
gesetze gebrachte Menschen, die ganz so thun, als hätten sie 
aufgehört — Naturwesen zu sein. 

Ich weiß wohl, Sonntags^ wenn wir ausgehen oder auf 
einer Land- oder Oebii^parUe, sehen wir dann und wann 

noch Himmel und Sonne und Sterne und bewundern alles 
wie eine schöne Dekoration, aber nichts greift mehr in unser 
leidenschaftliches Leben. Wasser trinken wir. Wir wissen, 
was es ist und sind zufrieden, es fQr ein Chemikal oder 
flüssiges Mineral zu halten und nichts weiter. Das Licht, 

»ewig Jung und hold gestäiunt^ 

„der Mensdien Oas^ untriiglidi und an Strahlen reich, 

wie es der Inder nennt Das Licht leuchtet auch uns. Wir 
können mit einem Fingerdruck tausoid Oltihflammen aus dem 

Dunkel wecken oder für Pfennige hundert Flämmchen aus 
kleinen Hölzern emporbrennen lassen. Aber was Licht ist, 
sagt uns das Wissen und die Gewohnheit, und wir sind 
zufrieden, es für eine Eneigie zu halten und nichts wdter. 
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Wir müssen uns klar werden, daß wir alles wissen — 
und es wenig werten, vor ailem, daß uns die Liebe zu den 
"wirkUchen WesensntSchten verloren isl, daß wir sie meist in 
den engen Bechern der Bc^ffe» des Sinnenglanzes beraubt 

und ohne lebendige Freude noch genießen. 

Wie ein schlechter Sohn, der gleichgiltig auf die ewige 
Hilfe und That der reichen Eitern baut, ohne sie zu lieben, 
so sind wir befriedigt, wenn wir nur mit Sicherheit gesell- 
schaftlich Ober die wirklichen Dinge verfOgen, nichts weiter. 

Wir sind Staatsmenschen, wir sind auf Worte und Wissen 
und At)8icht gestellt, wir finden uns eingeengt in eine Welt 
von Einrichtungen und B^riffen, die der Notdurft In enger 
Vergesdlschafhing dienen und Im Zwange dieser Vergesell* 
schaftung mit vielen Vorteilen für den einzelnen entstanden 
sind. Aber wir müssen uns klar werden, daß nur unsere 
Naturwesenheit — wenn überhaupt das wahre Eriebnis 
unseres Daseins, unsere wahre, machtvolle WIridichkeit Ist, der 
Natursinn unseres Lebens und auch der Dinge rings noch 
immer derselbe ist, wie im Uranfang; immer und allezeit die 
einzig lebendige Macht und einzig wirkliche Orundquell^ aus 
der auch alldn immer wieder stammt, was je als JMacht 
und Wirkung der Persönlichkeit Klärendes und Heilendes und 
Erlösendes in die Menschheit kam. — 

Ich wohnte einmal am Rheinsl)erger See. Die Tage 
waren furchtbar heiB gewesen, und es kam kerne Abkflhlung. 
In diese Tzge fiel die Schießübung der Oardeschutzen, die 
jährlich um Rheinsberg stattfindet, und wozu das Bataillon In 
der Stadt Quartier nimmt Die Stadt hatte den Soldaten zu 
Ehren eine Beleuchtung des Sees^ ein Lampionfest mit großem 
Feuerwerk geplant Oefade an dem Abend des Festes begann 

2- 
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es zu regnen. Die L^ute standen dicht gedrängt auf den 
SchJoßstufen und auf den Parkwegen am See und warteten. 
Es r^ete nur leicht Die Nacht war tief schwarz. Das 
Wasser des Sees nur kaum als ein Anhauch in Grau ohne 
Olanz und Spiegel spQrbar. Die Leute am See murren, sind 
freudelos und entmutigt. Denn man hört in der Feme 
Schüsse sich lösen. Aber das Pulver ist naß geworden. Es 
bleibt alles samtdunkel wie voiher. — Nun tauchen draußen 
im See seltsame Lich^bilde auf: wie schöne Sternbilder, un- 
sichtbar bereichert aus den kristallenen Spiegelungen schwebt 
es kaum fühlbar näher, wie Harfen aus Licht, wie Kronen. 
Dazu ganz ferne Musik, nur verschwimmend, nur traumhafter 
Klang, kaum Melodie. Und der Himmd öffnet seine Tiefen. 
Gegen die samtschwarze Nacht die monddurchsilberten, 
schneeweißen Wolken, die jagen, und der nachtblaue Aether- 
grund. Und hi den kristallenen, nächtlichen Wassern spi^ln 
die Schwan weißen Wolken und lockende^ unermeßliche Himmds- 
gründe eisklar wieder. Man kann sich nicht satt sehen. — 
Aber — die Leute stehen und murren. Sie warten auf das 
Feuerwerk. Sie lauschen nur gespannt auf jeden Schuß in 
der Fernem der einer nach dem andern erfolglos sich löst 
Denn sie wissen, es sollen das Leuchtkugeln sein, und die 
Leuchtkugeln verpuffen dunkel. Das Pulver ist naß geworden. ; 
Alles ist verdrießlich. Alles murrt Die Menge will das • 
Feuerwerk sehen, unterdessen das hehrste Schauenswunder j 
um sie her gebreitet ist — Man hatte auch bengalische Feuer ; 
an den Statuen vor dem Schlosse entzündet. Es ist kaum zu 
sagen, welcher Anblick sich darbot, wenn jemand nur ganz 
die Augen weitete und schaute. Das Schloß in rabenschwaizer 
Nacht mit sdnen Fronten und Säulengängen und Steintreppen 
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ragend in blutigem Lichte. Die hundert Gestalten auf den 
Zinnen glühten, die Marmorbilder auf der blendenden Wiese 
vor dem Schloß gifihten, die alten Pappeln und Eichen reckten 
sich im blendenden Schein ungeheuer, warfen unheimliche^ 
scharfe Riesenschatten, und wo man hinsah, außer in samt- 
schwarzes Dunkel, ragle die blendende Königspracht in 
magischem Glänze, rätselhaft rein, eisklar wiedergespiegelt in 
der nachtkristallenen Flui Man konnte nichts Wunderbareres 
sehen. Und um die Feuer, die vor den Marmorbiklem 
brannten, liefen Menschen, vom magischen Strahl selbst zu 
schönen, blendenden Opferern geworden. Ein wahres Mysterium 
wie wiedeigeboren. Die Opferer nahten sich immer wieder 
anbetend und stumm. Die Marmorbilder ragten. Die Opfer- 
feuer loderten. Der Rauch stieg feierlich in die hohen, im 
Lichte unendlich gelösten Kronen der uralten Qötterbäume. 
Ein Bild aus dner ganz fernen, religiösen Zeit, wo man die 
heilsame Wirklichkeit des rehien Feuers wie einen Oott ver- 
ehrte. Und alles das hineingetaucht in die krisialldunkeln 
Wasser in großer, elsklarer, ruhevoller Spiegelung. — Aber 
die Menschen sahen das nicht — Sie wollten das Feuerwerk 
sehen. Nun waren die bengalischen Feuer auch eigentlich 
verregnet, und die Raketen waren verregnet, und die Leucht- 
kugeln wollten nicht leuchten, und die Sonnen wollten nicht 
sprühen. Alles murrte. Alles war freudelos. Und wie ich 
mich bemusdit von den Lichtwundem hi Lüften und im See 
unter die heimkdirende Menge mischte, hörte ich nur Klagen 
und Raisonnieren und alles sprach verächtlich davon, das Fest 
wäre verregnet u. s.w. — So geht es, wenn man die lebendige 
Wirklichkeit vor der Absicht, den wahren Rdditum des £r- 
lebfüsses vor den gewohnten B^[riffen nicht mehr sieht So 
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wie der Mensch hier nicht sieht — und nur sieht, was 

PfesellschaftHch bezweckt ist — und auch nichts anderes 
mehr ihm Freude gilt, so geht es ihm schließlich mit allen 
wirldichen Dingen, mit seiner ganzen naturwesenhaften Wirk- 
lichiceit 

So dürfen wir z. B. nicht denken, daß das ursprüngliche 
religiöse Gefühl Glauben und nicht Schauen war, daß, wenn 
wir heute von Allmacht und Aligflte und Allgegenwart reden» 
nicht die Wiitdicfakdt uns einmal diese Allmacht und AllgQfe 
und Allgegenwart zu fühlen gab, ehe wir sie benamsen 
konnten. Ist nicht unsere Sonne wirklich noch heute all- 
mächtig, die den Keim aus der Erde treibt, dem Kranken 
Gesundheit dem dfirren Baum Blätter, der Adceikrume goldene 
Aehrenfdder entlodd, die den Traurigen wiridich fröhlich, den 
Trüben sehend und erleuchtet macht; ist sie nicht allgütig-, 
indem sie dem Wurme und dem Menschen scheint, dem 
Bosen und dem Guten, der Pfütze und dem Acker. Und was 
denken wir unter Allgegenwart, wenn wir Oberhaupt bei jenen 
Worten etwas denken, als jenes Wunder des Lichtes, das alle 
Welt durchdringt und alle Poren durchdringt, unten auf dem 
Wassersgrunde seine goldenen Netze zeichnet, und als heiter 
leichter, lebendiger FrOhüngsmut in der Blutwelle durch die 
Adern kreist. Ein Wirkliches ist es, das jene Namen bezeich- 
neten. Im Schauen gewannen wir religiöse Gefühle. Glaube 
ist nur jenes Surrogat in Begriffen, in denen lebendiges Bild 
und Wirldichkdt erstoiben sind. Und wer klar sieht, muB es 
an der Armut echter religiöser OeffOhle in unserer Kultur 
merken, daß mit dem Verluste des lebendigen Schauens und 
Ergreifens wirklicher Mächte auch das religiöse Leben der 
Gegenwart blutarm und leer geworden hl — 
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Sie kennen die heitere Oeschiclite» die Ffirsi Bismardc im 

Feldzug 1870 einmal seinen Leuten beim Abendbrote erzählte. 

Fürst Bismarck war bekanntlich eine Zeitlang Gesandter 
am Peterstmiiger Hofe. Als solcher machte er einmal mit dem 
Kaiser Nikolaus dnen Spaziergang im Faike des Winterpalais. 
Sie waren dabei in einen selten begangenen Teil des Parkes 
geraten. Dort steht mitten auf einem weiten, wohlgepfiegten 
Rasenplatz eine Schildwache Der Fürst sieht das mit Ver- 
wunderung und erlaubt sich an den Kaiser die Fragen wes- 
wegen wohl da ein Posten stehe? Der Ksrfser weiß es nicht. 
Aber man fragt den Posten. Der Posten weiß es auch nicht. 
So läßt man weiter den wachthabenden Offizier rufen, der 
weiß es auch nicht Und die Wachtbficher. Niemand weiß 
es mehr. Aber da es der Kaiser nun unbedingt wissen will, 
findet man endlich in einem Wachtbuch hundert Jahre zurück, 
daß die Kaiserin Katharina bei einem ersten Frühlingsgange 
einst dort ein Schneeglöckchen blühen sah, und eine Schild- 
wache hinbefahl, damit die Hofdamen es nicht abpflücken 
sollten. Das Schneeglöckchen war bald verblüht Aber der 
Wachtposten stand noch nach hundert Jahren. 

Eine drollige Geschichte^ um so drolliger, als sie die 
ganze Tragikomödie unseres intellektuellen Sprachmenschen- 
tums treffend verkörpert. Denn auch jedes unserer Worte hat 
nur ursprünglich demonstrativen Sinn, es wollte einstmals wie 
jene Schildwache im Parke auf etwas hinweisen, was aus Erde 
oder Seele wiiklidt aufgeblüht war. Aber Immer «rieder starb 
der Mensch, wie das Schneeglöckchen, und die Worte blieben. 
Nun halten sich die Nachkommenden an die Schild wachen, 
als an das Wirkliche^ die ahnungslosen Sdiildwachen fordern 
nur Respdct und wissen nicht Iflr was, und das Schnee* 
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glöckchen, d!e ursprünglichen, Id)endfgen und sintigdienden 
Ereignisse und Erlebnisse sind vergessen. Denn die Worte 
lassen sich ja auch ohne Kern und rechten Eigensinn gesell- 
schaftlich noch recht erfolgreich und respektvoll gebrauchen» und 
sind) dem Ödste erst einmal entflohen, eine starre Macht Aber 
dem Lebendigen geworden, derart, daß sie die Getneinschafts- 
organisationen wahrhaft eisern zusammenhalten. Sie sind, 
indem sie von Munde zu Ohre wirklich klingen, ja selbst ein 
Stfick der wirklichen Oesellschaftsmacht. 

Aber wer Sinn und Erlebnis des Lebens wieder leben 
will um seiner selbst willen, der muß Schildwachen nur 
wieder setzen, wo Schneeglöckchen wirklich blühen, der muß 
sich klar machen, daß lebendiger Sinn immer nur ein wirk- 
liches Erlebnis aus Leib und Leben in die Worte quellen 
muß, wenn es nicht tote Worte und leere Gesellschaftsformeln 
sein sollen, in die sich sein ursprungliches, gehaltreiches, 
naturquellendes Wesen verödete^ wenn nicht nur jene ahnungs- 
losen Schtldwachen stehen sollen, die Respekt fordern, ohne 
zu wissen für was. — 

Menschen, die noch in ländlicher Abgeschiedenheit im 
unmittelbareren Umgang mit der Wirklichkeit leben, Leuten die 
nicht lesen gelernt, oder wenn sie es auch wirklich einmal 
gelernt, es schon ein halbes hundert Jahre vergessen haben, die 
nicht reden, wenn nicht die Worte, notwendig wie Halme aus 
dem Saatkorn, aus wirklichem Ereignis und Erlebnis hervor- 
brechen, solchen Menschen hört man es manchmal an, daß sie 
noch immer im Geiste die Dinge anschauen, die sie reden. Das 
ist noch etwas von dem Ursprachgeist. Darum spricht so 
einer noch ganz aus dem gegenständlichen Urbereich in 
dgenen Bildern und Oleicfanissen seiner shinlichen, engen 
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Erlebniswelt seine Erfahrung aus. Ich kenne einen, von dem 
sein Nachbar mir sagte: „Er redt wie 's Evangelium — 
immer Beispiele.'' Man hält manchmal gar nicht für möglich, 
wieviel solch einer an Bildung mit einer ganz unmittelbaren 
Anschauungsfrische festhält, als käme sie gar nicht aus zweiter 
Hand. Was er hört, hat er erlebt. Ich fuhr mit einem, der 
zum erstenmal in die Kohiendistrikte kam; als er zwischen 
Ditiersbach-Waidenbuiig auf den Halden die brennenden so- 
genannten Fuchsfeuer sah, sagte er b^stert: „das sieht ja 
aus wie die Feuer von Baku", als wenn er eben erst aus 
Baku käme, was er doch nie als nur in Erzählungen gesehen 
hatte. — Die Aeußerungen solcher Leute werfen oft ein Blitz- 
licht auf die Einseitigiceit und Einengung, die unsere hericömm- 
lichen Auffassungen und Sinngebungen der Wirklichkeit gegen- 
über darstellen, und wie wir uns meist den Natursinn der 
Dinge und Erlebnisse ertötet haben. Ein Beispiel: 
Was denken wir vom Tode? 

Nun, die meisten denken, der Mensch stirbt und dann 
ist er hin. Es ist ein Zerfall. Und wer sich trösten will, 
spricht von Unsterblichkeit der Seele und vom ewigen Leben. 
Und doch sind wir in wunderliche Widerstreite gekommen 
um den Tod. Denn auch die^ die vom ewigen Leben und 
vom Umfangenwerden vom Erlöser reden, möchten ja nicht 
gern sterben. Der Tod ist uns gleichzeitig grausig gemacht 
und verfehmt Denn der Gesellschaftsbestand braucht Menschen, 
und den Tod als etwas Lockendes hinzustellen, wäre bedenklich. 
So sind wir hier in einem Fall seltsamsten Widerstreites zwischen 
der Selbstsucht der Gesellschaft und den göttlichen Ein- 
richtungen. Denken Sie doch, daß wir den Tod sogar als 
härteste Strafe verffigen. — Aber um weldte Wntkfichkeit 
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handelt es sich» die dem Worte Tod zu Gründe li^? Jeder 
von Ihnen hat einen Toten gesehen. Der Tod hat doch wohl 

auch einen Natursinn. Wer erlebt den? Wer ruft sich den 
ins reine Gefühl zurück? 

Nun hören Sic^ was mir eine schlichte Frau in meiner 
Heimat, eine Schuhmachersfrau^ einmal schrieb: ^Als Nac:h- 

Schrift drängt es mich noch, einen Gedanken auszusprechen, 
den mir Herr Hauptmann nicht übel nehmen möchten. Als 
wir die Nachricht von unserer Tochter Abiel>en erhielten, und 
Ich bald ins Krankenhaus eilte, und midi eine Schwester hinab 
zur Leichenhalle geleitete — und ich die weiße Hülle wegzog 
und das friedlich ernste Gesicht meines armen Kindes sah, 
dringte sich mir doch bei dem unendlichen Weh, das mich 
erfüllte^ der Oedanke auf, daB man mir ein StOck fertiger 
Arbeit zeigte.* Diese einfache Frau ließ das Rätsel der 
letzten Gründe unangetastet, aber sie erlebte und fühlte inner- 
halb unserer Wirklichkeit den Sinn des Todes als zeitlich 
geistige Vollendung. 

Ja, wer nun den Sinn und das Eriebnis des Lebens leben 
und fassen will um seiner selbst willen, der muß sich in 
allem in seine eigene Wirklichkeit zurückfühlen, wie die schlichte 
Schuhmachersfrau in den Natursinn des Todes» der muß das 
Wunder seiner Naturwesenheit um sich und In sich wieder 
lieben, die wirklichen tragenden Mächte, Lüfte und Quellen, 
Wärme und Licht, sein Glück und seine Leuchte, das blühende 
und klingende Leben, Freude und Wunder, die eine unteilbare, 
immer dieselbe machtvolle wlildiche Welt seine JVlutter sein 
lassen. Ich weiß wohl, das Gesetz dieser einen mächtigen 
Wirklichkeit ist uns gar unbekannt, und wenn wir einzelnen 
unsere persönlichen Grenzen Schlaf und Tod überschreiten, 
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dann sind wir im Lande des Nichtwissens, Ueber diese 
Grenzen hinaus trägt uns kein Erlebnis. Wir haben uns 
Hypothesen und Dogmen geschaffen» jene Erlebniskläfte zu 
liberbrflcken. Aber vnr mfissen uns klar bldben, daB das 
naturwesenhaft Wirkliche deshalb nicht weniger unsere Wiric- 
lichkeit geblieben und durch Hypothesen und Theorien und 
Dogmen und B^riffe im Grunde nicht anders geworden ist 
Wir können es» etn jeder von uns, der Sinn und Leben als 
Erlebnis um seiner selbst willen leben will, ja immer noch wie 
im Urbeginn erleben und schauen: Aus dem Lande des 
Nichtwissens kam unsere Welt, aus jenem Schlafe sind wir 
gestärkt erwacht^ aus jenem Tode wurden wir jung geboren. 
Das ist die dne große machtvolle Whldidikdt, das ewig ver- 
läßliche Grundwesen, das auch in unseres Leibes und Lebens 
Wirklichkeit als dessen zuverlässige Macht eing^angen und 
dessen machtvolle Wirklidikeit sdber ist Unsere Begriffe 
und Theorien und Dogmen sind sekundär, Hilfsmittel und 
Ersatzmittd fOr wirkliches Erleben, und nur die Herausarbdtung 
jener machtvollen Wirklichkeit in uns und außer uns kann die 
wahre That der Erkenntnis — Ehrfurcht und Liebe vor und 
zu dnem wahrhaft giq;enwartigen und gOtigen Wirken dne 
um mdner sdbst willen und aus mir febendige Anbdung 
sein. — 

Es hat eine Zeit gegeben, die hat uns um jeden Prds 
veigessen machen, daß wir Naturwesen sind. Nicht umsonst 
lautet aus dieser Zeit dne Bdchtvorschrift des Korrektor 
Burchardi: „Hast Du Brot oder Blumen an den Quellen 
geopfert." Mit allen Mitteln grausamer Macht tiat man dem 
damaligen Kindhdtsmenschen die Verehrung sdner Quellen 
und der Sonne und Sterne ausgetrieben, man hat ihn veriach^ 
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wenn er zu Ehren seiner OÖtter fanzfe, oder wenn er den 

Stimmen des Urwaldes wie summenden Offenbarungen lauschte. 
Wir Menschen von der deutlichen Gesellschaftsabsicht, vom 
freien Willen, können uns gar nicht mehr recht hineindenken. 
Wir sind zu gewöhnt an die klaren und verständigen Unter- 
scheidungen, in die wir Sonne, Mond und Sterne, Wasser und 
Lüfte restlos untergebracht haben. Der Kindheitsmensch fühlte 
noch unmittelbar, daß in dem Frieden und der Größe des 
UfUangs grofie und freie Oeffihle sich in seinem Gemfite 
lösten. Der Verstand hatte Ihm noch nicht die Oesellschafts- 
begriffe der Dinge trennend in seine Wirklichkeit eingeschoben 
und sein Erlebnis in eine sogenannte tote Materienwelt und 
eine ideale Innenwelt zerrissen. Er hielt sich deshalb nicht 
an eine einzige sinnvolle Mitteilung, die der Rede^ und glaubte 
nicht an das ausschließliche Eintrichternkönnen des Sinnes 
von Menschen und Dingen und Erlebnissen in Wort und 
Lehre von außen nach innea Sondern er vernahm staunend 
in allen wirklichen Dingen, in Sonne und Quellen und LGften» 
Im Rauschen der Wälder, wie in dem Hauche des Mundes 
oder in den Stimmen und Gesichten der eigenen Brust den 
wunderwirkenden, lebenwirkenden Weckruf, das ewige Ge- 
heimnis aller Mitteilung. 

Wer nun den Sinn und das Erlebnis des Lebens wieder 
leben will um seiner selbst willen, der muß dem Geheimnis 
der speisenden Mitteilung der Wirklichkeiten sich wieder ganz 
hingeben und rein fQhlen die Gefühle^ die in solcher Urmit- 
tdlung sich im Gemüte lösen, der muß ganz und voll nur 
das Wirkliche seiner Persönlichkeit setzen, sich zuröckfühlen 
auf sich selber und auf die wirklichen lebendigen Quellen, 
auf die eigensten klaren und unzweideutigen Lebensroächte^ 
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daß er aus sich und ohne Nachfrage bei anderen weiß, was 
ihn anrührt, ihm wohlthut oder ihn herabwürdigt 

Denn das Naturwesen macht die Persönlichkeit, wie alles 
Oesellschaftswesen sein machtloses Spiegelbild^ das Ich. Des- 
halb haftet an allen Persönlichkeiten, so sehr sie sich sonst 
auch zu Dogmen und Theorien bekennen mögen, etwas vom 
Meidenmanne. Und die Oeseitschafi, sonst eine aige Ketzer- 
macherin, in der Ahnung, daß nur aus der Naturwesenheit 
neue» frische^ wirkfiche Lebenswerte kommen, veizeiht Verstöße 
gegen ihre Gesetze manchem, wenn sie an seinen Oeistesgaben 
merkt, daß er aus dem Naturbrunnen schöpfen mußte. Ihre 
Naturwesenheit Ist die Wiridichkeit der P^on. Hier qumt 
immer neu, auch was man Oenie genannt hat: Das UrsprOng^* 
liehe, das, was unabhängig von allem Erdenklichen und Ge- 
deuteten, frei von Herkommen, von aller erdenklichen und 
erdachten Absicht aufquillt^ ob sich auch die Absichtsmenschen 
zuerst immer mit aller ihrer Oesellschaftsmacht dagegen ver- 
wahren; neu und eigensinnig und persönlich und dann mit 
der Zeit brauchbar nicht nur, noch mehr aufhellend, belebend, 
Werte und Arbeit gebend und befreiend in der Menschen- 
gesellschaft Woher sollte es kommen — das Urs|MrQngliche 
im Geist? Man nannte es früher Inspiratton. Es kommt 
jedenfalls aus dem Grunde, aus dem auch die Menschheit 
immer wieder wirklich und jung aufsteigt, und unsere Frühlinge 
immer wieder wirklich leuchtend und blähend erwachen« — Ein 
ewig verUBIiches Orundwesen ist unsere Wirklkrhkeii — 
Die Persönlichkeit kann nicht Kulturwesen sein. Aus dem 
Oesellschaftsdasein ist alles Heimliche und Feinerkenntliche aus- 
getrieben, es ist alles mltteiibar» absichtlich^ verständig» en^ttert 
und auf Gesetze gebracht Nur der nahirwesenhafl Machtvoll^ 
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der in seiner einzelnen Wirklichkeit ruhende Mensch sitzt an 
Urgestein und Urquelle, kommt in sich auf die natürliche 
oder göttliche Speisung des freien» schaffenden Lebens, fühlt 
die Gnade — oder auch das Trostlose der Leere und des 
Dunkels — im eigenen letzten Grunde und achtet oft der 
Gesellschaft Gnade nicht, die zu sichtlich nur von kurzen Ab- 
sichten gemacht und zu sehr eine Geburt des WiUenschaos 
is^ das die Zeit erst sichtet — 
Mdne Damen und Herren! 

Der Mensch Ist aus Erde gemacht wie die Pflanzen, wie 
die Tiere. Aus derseitien Erde, die als Ackerkrume unsere 
goldenen Ernten trigt, oder als starres Uigebiige aufntgL Der 
Mensch ist aus Erde gemacht, Wasser muB in seinem Blute 
rinnen, Sonne muß Licht und Wärme geben und reine Luft 
sich seiner irdenen Gestalt beimengen, wenn das Starre in 
ihm bew^ich und lebendig sein soll — Der Mensch ist ein 
Naturwesen. ^ Das macht auch, daB er Sonne und Lflfte und , 
Quellen und die Scholle einmal liebte. Das macht, daß er 
ehedem z.B. eine heilige Scheu hatte, wenn er dem reinen 
Trinkquell sich nahte^ daß er seine Ffifie und seinen Kopf 
entblößte^ weil das Land, wo die erquickende Quelle aus der 
Erde sprang, ihm ein hdtiges Land galt Das macht auch, 
daB er den echten Begeisterten wie heiligen Offenbarungen 
lauschte, daß er mit Ehrfurcht auch den heiligen Quellen 
in der Person nahte. Aber aus Verehrern der kristallenen 
Quellen, die in der Einsamkeit niedeninnen, sind wir Kultur- 
menschen und Staatsmenschen geworden, die die gesell- 
schaftlich verständige Absicht, den freien Willen anbeten. 

Wissen Sie auch» daß, wie die Sage erzählt, dor^ wo die 
Natur In ihrer heiligen Einsamkeit waltet und webt wie im 
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Urbeginn, abends der kristallenen Felsenquelle ein weißer 
Rauch entsteigt, der sich zu einer schönen, weinenden Frau 
mU r^nbogenfarbenem Oewand verwandelt Sie schwebt 
um die verlassene^ immer noch heilige Quelle und weint um 
ihre verlorene Macht Die Menschen von heute l^ennen sie 
nicht mehr. — 

Wissen Sie auch, daß, wer Sinn und Eriebnis des Ld>ens 
rein schmecken will um seiner selbst willen, wie jene Kindheits- 
menschen immer wieder nur den wirklichen Quellen nahen 
und dort wie ehedem — in anbetender Erregung Brot und 
Blumenkränze in den Orotten niederlegen muß? 
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